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Was zuletzt geschah:


	Ak Nafuur der ehemalige Molochos, hat Hellmark dreizehn versiegelte Briefumschläge hinterlassen. In jedem befindet sich eine Botschaft, die für Björn schließlich eine Aufgabe enthält, welche er erfolgreich lösen muß. Nur wenn ihm das gelingt, ist es ihm gestattet, den nächsten Umschlag zu öffnen.


	Diese Prozedur soll es ihm ermöglichen, nach dreizehn bestandenen Aufgaben in das Dämonenreich Rha-Ta-N’mys einzudringen und die Dämonengöttin zum Kampf zu stellen.


	Acht Botschaften hat Björn Hellmark schon geöffnet, und achtmal konnte er seine Aufgabe erfolgreich lösen. Nun liegt der neunte Weg vor ihm…


	 








Vincent Bowles fand keinen Schlaf.


	Unruhig warf er sich von einer Seite auf die andere. Was war nur los mit ihm? Ein solcher Zustand war ihm unbekannt. Wurde er krank? Er hatte die letzte Zeit besonders intensiv gearbeitet, oft bis in die Nacht hinein. Aber das machte er schließlich seit Jahren, es gehörte zu seinem Beruf. Meistens kam er erst im Morgengrauen ins Bett. Nach der Vorstellung schlossen sich Gespräche mit Publikum und Presse an, da wurde noch gegessen und getrunken, und die Stunden vergingen wie im Fluge.


	Doch trotz allen Einsatzes errang er nicht die Anerkennung, die er sich ersehnte. Er war nur ein zweit-, wenn nicht gar drittklassiger Schlagersänger, der Sprung nach oben war ihm nie geglückt. Er tingelte durch Festzelte, trat bei Vereinsfeierlichkeiten auf und hatte bisher einen Fernseh-Werbespot gemacht, in dem er das Produkt besang. Daß er bisher nichts »Größeres« geleistet hatte, hing nicht damit zusammen, daß er zu wenig Talent besaß. Davon war Vincent Bowles überzeugt. Er hatte bisher nur Pech gehabt. So etwas gab es. Aber dagegen konnte man etwas tun – das jedenfalls behauptete einer seiner Freunde.


	Es gab Glücksbringer und Amulette. Daran jedenfalls glaubte der andere.


	Bowles tastete unwillkürlich nach dem Anhänger, den er an einer silbernen Kette um den Hals trug. Es handelte sich um einen etwa drei Zentimeter langen, achteckigen Gegenstand, der mit seltsamen Schriftzeichen und dem Bild eines Mannes geschmückt war, der – kein Gesicht hatte.


	Ob seine Ruhelosigkeit in dieser Nacht mit dem Amulett zusammenhing, das er seit sieben Tagen trug? Und nach dieser Zeit – so sein Bekannter – sollte dieses Amulett Wirkung zeigen.


	War das die erwartete Wirkung? Unruhe und Schlaflosigkeit, Nervosität? Darauf konnte er gern verzichten. Er hatte mehr darauf gebaut, daß der morgige Tag für eine Überraschung gut war. Da war ein Gespräch mit einem Schallplattenproduzenten vorgesehen. Vielleicht brachte das den Durchbruch…


	Halb wachend, halb träumend war es ihm, als würden seine Gedanken wie von betäubendem Gift in den Hintergrund gedrängt und von dem, was ihn beschäftigte, abgelenkt.


	Er hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr allein im Schlafzimmer zu sein…


	 


	*


	 


	Eisiger Schreck durchfuhr ihn. Er war kein furchtsamer Mensch, glaubte nicht an Geister und all diesen Unsinn – doch in diesem Moment wurden alle seine Prinzipien und sein Glaube über den Haufen geworfen.


	Er hörte eine Stimme, noch ehe er die Gestalt richtig wahrnahm.


	»Ich brauche deine Hilfe. Ich bin in Gefahr…«


	Die Stimme war direkt in seinem Kopf. Er vernahm sie nicht von außen her. Ein Telepath sprach zu ihm!


	Bowles wußte nicht, was er von dieser Situation halten sollte.


	Wachte oder träumte er?


	Er begann daran zu zweifeln, wach in seinem Bett zu liegen und war eher überzeugt davon, daß er träumte, nicht schlafen zu können.


	Denn das, was sich nun tat, war zu phantastisch, um in die Wirklichkeit zu passen.


	Aus dem Dunkeln löste sich eine schemenhafte Gestalt. Sie war von einer eigenartig glühenden, hellgrünen Aura umgeben.


	Die Gestalt war eingehüllt in einen weiten, goldfarben schimmernden Mantel. Sie trug eine Maske, die das Gesicht bedeckte und aussah wie eine goldfarbene Haut.


	Die Augenschlitze waren schmal. Vincent Bowles sah das feuchte Schimmern der Augäpfel.


	»Helfen?« hörte der Sänger sich unwillkürlich und mechanisch antworten. »Wie kann ich dir helfen? Wer bist du und wo kommst du her?«


	»Ich bin Chomool, der König der Drachentöter – und komme aus Vaii-peen, der Stadt des ewigen Glücks…«


	Na, dachte Vincent Bowles und rieb sich die Augen, das kann ja heiter werden. Mit derart verrückten Begriffen hatte ich noch nie zu tun…, seltsam, welche Wege Träume manchmal einschlagen. Das menschliche Hirn ist doch ein eigenartiges Organ.


	»Und was kann ich für dich tun?« Während er dies fragte, richtete er sich auf. Leise ächzte das Bett bei dieser Bewegung.


	Bowles kniff die Augen zusammen. Irgendwie fiel es ihm schwer, den nächtlichen Besucher richtig wahrzunehmen. Die Gestalt war verschwommen trotz der Aura, die sie umgab.


	Wieder meldete sich die fremde Stimme in seinem Hirn. »Du trägst das Okmel…«


	»Okmel?«


	»An deinem Hals, an der Kette…«


	»Ah, das Amulett«, nickte Bowles. »Okmel, na schön, und was hat das mit dir und Chomool zu tun?«


	»Es enthält mein Schicksal. Das Okmel wurde mir entwendet – solange es sich nicht in meinem Besitz befindet, bleibe ich ein Gefangener der finsteren Macht…«


	Was meinte er jetzt damit wieder, drängte sich Vincent Bowles unwillkürlich die Frage auf. Er fuhr zusammen, als die Antwort sofort erfolgte, ohne daß er die Frage laut ausgesprochen hätte. Er hatte einen Moment vergessen, daß er es mit einem Telepathen zu tun hatte. Jeder Gedanke, der ihm durch den Kopf ging, wurde von seinem Gegenüber empfangen, als wäre er laut ausgesprochen worden.


	Er mußte sich erst an diese ungewöhnliche Art der Kommunikation gewöhnen.


	»Du kannst nicht alles verstehen, selbst wenn ich es dir erklären würde«, erhielt er zur Antwort. »Das Okmel – oder Amulett, wie du es bezeichnest – enthält die Botschaft der Götter an den König der Drachentöter. Das Geheimnis wurde auf unrechtmäßige Weise entwendet. So kann es nicht wirksam werden. Es befindet sich in einer anderen Welt. Dort gehört es nicht hin. Du bist nun der Besitzer…«


	»Ich habe es nicht gestohlen. Und auch von John kann ich es mir nicht vorstellen, daß er es auf unrechtmäßige Weise erworben hat.«


	»Das glaube ich dir. Aber dies allein – hilft mir nicht weiter. Derjenige, der das Okmel des Schicksals an sich genommen hat, muß gefunden werden. Nur dann kann ich frei sein…«


	»Ich verstehe dich nicht«, schüttelte Bowles den Kopf. Das von der anderen Seite geführte lautlose Gespräch blieb ihm nach wie vor ein Rätsel. Es ergab für ihn keinen Sinn. Ein solches Durcheinander, derart bizarre Gespräche konnten auch nur im Traum vorkommen…


	»Noch eine kurze Zeit kann ich hier sein. Die will ich nutzen«, tönten die Gedanken des Besuchers in ihm. »Komm mit…, wir müssen uns beeilen. Noch ist es Tag – und die Stadt ruht…«


	Zwischen Bowles Augen entstand eine steile Unmutsfalte.


	»Wohl verkehrte Welt, wie?« fragte er mit dem Anflug plötzlicher Ironie. »Bei uns ist tagsüber ’ne Menge los…«


	»Die Nacht ist das Metier derer, die begonnen haben, Vaii-peen ihren Stempel aufzudrücken. Das Volk merkt nichts. Es schläft den süßen Schlaf, und die Tödlichen ergreifen Besitz von Leib und Seele, ohne daß es den Betroffenen bewußt wird. Ihr Leben geht scheinbar in den alten, geordneten Bahnen weiter… ich habe nicht mehr viel Zeit«, folgten die Gedanken Chomools plötzlich hektischer. »Ich will dir Vaii-peen zeigen, mach’ dir einen persönlichen Eindruck davon. Komm, komm mit – ehe der günstige Zeitpunkt dafür verstrichen ist.«


	Bowles machte sich über das eigenartige Anerbieten seltsamerweise keine großen Gedanken.


	Er erhob sich aus dem Bett, ging dem fremden Besucher furchtlos entgegen und wollte ihn sich endlich auch aus der Nähe ansehen.


	Da begann die grünlich schimmernde Aura des Körpers sich aufzublähen. Das ging so schnell, daß Bowles keine Gelegenheit mehr fand, einen raschen Schritt nach hinten auszuweichen.


	Der Schein hüllte ihn ein.


	Im nächsten Moment fühlte er sich wie von einer unsichtbaren Hand gepackt und nach vorn gerissen.


	Ein Sturz in eine endlos scheinende Tiefe. Instinktiv griff Bowles um sich und suchte nach einem Halt, den er jedoch nicht fand.


	Dann war die Bewegung auch schon zu Ende.


	Vincent Bowles hätte nicht zu sagen vermocht, wie lange sie gedauert hatte. Minuten, Stunden oder Tage? Jeglicher Zeitbegriff war ihm verlorengegangen.


	Und wieder drängte sich ihm das Szenarium eines Traumes auf. Nur im Traum waren Raum und Zeit aufgelöst, nahm man die neuen Bedingungen einfach hin, unter die man gestellt wurde.


	Und ebenso erging es ihm.


	Seine Umgebung veränderte sich.


	Aus fahlen Nebeln schälte sich eine fremdartige Landschaft. Bowles hatte das Gefühl, auf einem anderen Stern angekommen zu sein.


	Der Himmel war dunkelviolett bis grau. Die Wolkenränder glühten in einem wilden, orangefarbenen Licht.


	Hohe, farnartige Bäume ragten spitz in den Himmel. Die enganliegenden Zweige trugen winzige Blätter, die wie kleine Miniaturtennisbälle aussahen. Die Landschaft war flach, nur in der Ferne zeigte sich die Silhouette sanftgeschwungener, weicher Bergkämme, die den Horizont begrenzten.


	Dahinter flackerte es unregelmäßig rot auf, als ob jemand ein riesiges Feuer entfachte. Der Himmel glühte dann gespenstisch, und es sah aus, als würde es in der Ferne Feuer regnen.


	Widerschein aus Vulkankratern? Unwillkürlich mußte Bowles an eine solche Möglichkeit denken.


	Vor ihnen lag eine Allee. Kerzengerade führte sie in die Stadt.


	Die Eindrücke, die auf Vincent Bowles einstürmten, waren so vielgestaltig, daß er sie unmöglich alle auf einmal verdauen konnte.


	Die Stadt war gewaltig und fremdartig.


	Sie bestand aus großen und kleinen Türmen, dazwischengestreut lagen riesige, hochgemauerte Schächte, die sich nach oben verjüngten.


	»Das sind die Arenen der Drachentöter«, erhielt er augenblicklich Antwort auf seine stumme Frage. »Die größte steht genau im Zentrum von Vaii-peen. Dort darf nur der Kampf des Königs der Drachentöter mit dem König der Drachen stattfinden…«


	Auf dem Weg in die Stadt, die leer und verlassen vor ihnen lag, erklärte Chomool, welche Bewandtnis es mit den Drachen auf der Welt hatte, in der sie sich befanden.


	Vor undenklichen Zeiten gab es zwei Spezies, die auf dieser Welt lebten. Beide strebten nach Vorherrschaft. Es waren die humanoiden Bewohner und die Drachen, die wie die Humanoiden eine Intelligenz entwickelt hatten. Zwischen beiden Rassen herrschte von Anbeginn der Zeiten ein permanenter Kriegszustand.


	»Die Drachen leben hinter den Feuerbergen«, erklärte Chomool auf gedanklichem Weg. »Dort ist ihr Reich – hier beginnt das unsrige. In blutigen Schlachten haben sich beide Rassen jahrtausendelang zerfleischt, dezimiert. Bis es zum Kampf der Drachentöter und Drachenkönige kam. Es wurde das Okmel von Lavonn befragt. Es bestimmte, daß die Kriege ein Ende haben müßten, daß aber jede Rasse das Recht besitze, nach der alleinigen Vorherrschaft auf dieser Welt zu streben. Schließlich waren beide mit Kraft und Intelligenz ausgestattet, waren beide zur gleichen Zeit in der Vielfalt des Lebens in Erscheinung getreten. Der Klügere würde sich durchsetzen, wenn es schon nicht möglich war, daß beide Rassen einvernehmlich miteinander leben könnten – so das Okmel von Lavonn. Seither findet in bestimmtem Jahresrhythmus der Kampf in der Zentralarena statt.«


	In Bowles Bewußtsein entstand der Zeitbegriff von fünf bis sieben Jahren. Dies war die Zeitspanne, in der sich früher die beiden so unterschiedlich aussehenden, aber keineswegs in ihrem Fühlen und Denken sich unterscheidenden Rassen regelmäßig bekriegt’ hatten.


	Der Kampf war unentschieden. Und so war die Welt in zwei Hälften geteilt.


	Die Welt – sie hieß Xanoeen – war die der Menschen und Drachen.


	Soviel verstand Bowles schon.


	Ihm war auch klar geworden, daß der immer noch bestehende Haß und die Feindschaft zwischen den beiden Rassen ein Ventil fand in den Gladiatorenkämpfen, die anstelle des Krieges eingeführt worden waren. Wer unterlag, der verlor einen seiner Könige. Und der Sieger gewann ein Stück Land und Macht.


	Als sie an den ersten Türmen vorbeikamen, versuchte Vincent Bowles zu erkennen, was sich wohl hinter den geschlossenen Fenstern verbarg.


	Er konnte es nicht feststellen, denn die Fensterflächen spiegelten opalfarben. Offensichtlich konnte man nur von innen nach außen sehen.


	»Warum zeigt sich niemand? Wo sind die Bewohner dieser Stadt, Chomool?«


	»Ich sagte es dir bereits. Sie sind gefangen in den süßen Träumen. Erst in der Nacht erwachen sie, und dann tun sie das, was die Eindringlinge in den Tempeln von ihnen verlangen und erwarten. Sie beten die Götzen und die Schergen der Finsternis an. Die Gefahren, die daraus erwachsen, werden ihnen nicht klar. Das Volk wird geschwächt – die Drachen können erstarken und uns im nächsten entscheidenden Kampf schlagen. Damit wird die Chance verspielt, Xanoeen jemals ganz in unseren Besitz zu bringen…«


	Bowles wollte darauf etwas sagen. Er fand es nicht in Ordnung, daß Chomool Machtanspruch erhob, den er der Drachenrasse, die lediglich kein humanoides Aussehen hatte, absprach. Die Drachen konnten ebenso denken wie er. Für sie waren die Humanoiden Feinde, die die ganze Welt namens Xanoeen beherrschen wollten…


	Doch er verzichtete darauf, sich an diesem Ort und zu diesem Zeitpunkt auf eine Diskussion einzulassen.


	In stillem Staunen ließ er die Fremdartigkeit, die Atmosphäre und außergewöhnliche, fast bedrückende Stille auf sich wirken.


	Er wurde den Eindruck nicht los, daß der Tod hier Einzug gehalten hatte, daß niemand mehr in den Häusern lebte.


	Die Straßen waren dick mit Staub bedeckt, und mit jedem Schritt, den er ging, wirbelte er den mehlfeinen Belag auf, der seine Augen tränen ließ und ihn zum Husten reizte.


	Die Straßen und Plätze waren schachbrettartig angelegt. Das Zentrum bildete die riesige Arena, in der nur die auserwählten Könige als Drachentöter auftreten durften.


	Auf dem Weg dorthin begegnete ihnen niemand.


	Was Bowles noch auffiel, war die Tatsache, daß es überhaupt keine Lebewesen gab. Kein Tier kreuzte seinen Weg, kein Vogel in den Bäumen, kein Insekt in der Luft. Die Atmosphäre war einerseits schmutzig durch den Staub, auf der anderen Seite unnatürlich steril.


	Es war doch anzunehmen, daß im dichten Blätterwerk der Bäume die Vögel hockten oder andere Tiere, die bei ihrer Annäherung scheu wurden und sich bemerkbar machten.


	Er wollte auf diesen Umstand aufmerksam machen, doch etwas anderes nahm seine Aufmerksamkeit gefangen.


	Sie standen vor einem der großen Tore, die riesig, mit schimmernden Metallbeschlägen versehen waren und ihnen besondere Wuchtigkeit verliehen.


	Bowles sah an dem Tor empor. Es hatte eine Höhe von mindestens fünfzehn Metern.


	Chomool öffnete es lautlos. Es ließ sich mit erstaunlicher Leichtigkeit zur Seite drücken.


	Vor Vincent Bowles breitete sich das riesige Oval einer Arena aus, die mindestens sieben Ränge hatte. Das Oval war schummrig und verjüngte sich nach oben hin, so daß der farbige Himmel nur noch als winziger Ausschnitt zu erkennen war.


	Die Ränge bestanden aus dunklem Stein, und von Fall zu Fall führten hohe, schmale Durchlässe nach draußen.


	Die Arena war mit grünfarbigem Sand bedeckt.


	Bowles ließ seinen Blick in die Runde schweifen.


	Die ganze Anlage strahlte etwas Beunruhigendes, Bedrohliches aus. Er spürte beinahe körperlich die Gefahr, und plötzlich drängte es ihn danach, zurückzukehren in seine Welt, nicht mehr länger auf Xanoeen zu sein, der Welt einer anderen Dimension, auf der Bedingungen herrschten, die ihm fremd waren und mit denen er nichts zu tun hatte.


	Oder – doch?


	Durch das Amulett!


	Instinktiv tastete er danach.


	»Chomool«, sagte er, brach jedoch sofort wieder ab, und der Atem stockte ihm.


	Sein geheimnisvoller Begleiter, der ihn hierher gebracht hatte, war wie vom Erdboden verschluckt!


	 


	*


	 


	Hell stand die Sonne am wolkenlosen Himmel.


	Eine sanfte Brise vom offenen, tintenblauen Meer her spielte in den Wipfeln der hochgewachsenen Palmen. Am Strand von Marlos, der unsichtbaren Insel zwischen Hawaii und den Galapagos.


	Nur eine Handvoll Menschen lebte dort, Menschen, die der Zivilisation den Rücken gedreht hatten, die Macht und Intrige dämonischer Schergen kennenlernten und deren Treiben einen Riegel vorschoben. Hier auf Marlos gab es kein Tor, keine Tür, durch das die Mächte der Finsternis hereinkommen konnten.


	Ständig lebten auf der Insel sechs Personen: Carminia Brado, die schöne Brasilianerin, Danielle de Barteaulieé, die junge Französin, deren Vater als Comte de Noir der Dämonengöttin Rha-Ta-N’my für seine Tochter ewige Jugend abgetrotzt hatte, Pepe, Hellmarks Adoptivsohn, Jim, der Guuf, Rani Mahay, der Koloß von Bhutan und Björn Hellmark, der Herr von Marlos. Ihm war die Insel als Erbe hinterlassen worden.


	Marlos war sein Refugium, ein Bollwerk gegen die Mächte des Bösen, die wie giftiger Odem durch die Ritzen der Welt drangen.


	Menschen wurden in die Irre geführt oder ihre Schwäche ausgenutzt, so daß sie sich freiwillig mit Dämonen und Finsterlingen einließen. Dämonen trieben, als Menschen getarnt, ihr Unwesen und trafen Entscheidungen zu deren Nachteil.


	Manch einer ahnte etwas von diesem Treiben, erkannte dies und jenes – und wagte dann doch nicht darüber zu sprechen. Aus Angst, belächelt zu werden. Ihm fehlte der gleichgesinnte Partner. Hier auf Marlos fand er ihn. Hier hatte man Verständnis für seine Probleme, denn keiner kannte sie besser als Björn Hellmark und seine Freunde, die in hartem Clinch mit den Todfeinden der Menschen standen, und deren erklärtes Ziel es war, die Macht der Finsternis auszuhöhlen.


	So hatte sich um die Kerngruppe der Marlos-Bewohner mit der Zeit eine kleine Mannschaft gebildet.


	Das waren in erster Linie Arson, der Mann mit der Silberhaut, der seit längerer Zeit auf Marlos weilte. Seine Anwesenheit hatte eine besondere Bedeutung. Arson, der aus der Zukunft kam, wußte zu berichten, daß in seiner Zeit noch immer dämonische Umtriebe zu beobachten waren. Ungeklärt war die Frage, ob in der Zeit Björn Hellmarks diesem bei der Bekämpfung der Finsterlinge ein grundlegender Fehler unterlaufen war oder ob Rha-Ta-N’my - oder eine noch größere Macht – neu erstarkt war und die eigenartigen Vorkommnisse in der Zeit Arsons auf eine bis dahin neue und unbekannte Ursache zurückzuführen waren.


	Arson war schon fast Dauergast.


	Genau das Gegenteil war der Fall bei Camilla Davies und Alan Kennan. Sie und die Freundinnen Anka Sörgensen-Belman und Tina Morena, die Schauspielerin, gaben nur noch Gastrollen auf der unsichtbaren Insel.


	Von Zeit zu Zeit trafen sie dort ein, besprachen letzte Neuigkeiten mit den Freunden und kehrten dann in ihren Alltag zurück. Sie hatten sich der Aufgabe verschrieben, Hellmarks Truppe mit weiteren außergewöhnlichen Personen zu verstärken. Das Geschwisterpaar Koster hatte sich entschlossen, nach Marlos zu kommen, zeitweise aber ebenfalls wieder in die Welt zurückzukehren, aus der sie kamen. Beide Kosters waren mit übersinnlichen Fähigkeiten gesegnet. Diese Anlagen waren wie besonders empfindliche Antennen, mit denen man außergewöhnliche Signale auffing. Nicht umsonst haßten die Wesen aus dem Reich der Finsternis solche Menschen besonders.


	Sie fürchteten die Paranormalen, weil sie Kenntnis geben konnten von Vorgängen, die Menschen mit normalen Sinnen nicht bemerkten.


	Am weißen Strand von Marlos tollten zwei Gestalten herum. Die eine war ein schwarzhaariger Junge mit der mittelbraunen Haut südamerikanischer Indios. Das war Pepe. Er stammte aus den Urwäldern Yucatáns. Hellmark hatte ihn dort gerettet. Wegen seiner parapsychologischen Veranlagung war der Junge dort als Ausgestoßener seines Stammes behandelt worden. Unter den Fittichen Mahays, Hellmarks und vor allem Carminia Brados war Pepe zu einem guterzogenen, klugen Jungen herangewachsen, der ständig bemüht war, seine Kenntnisse zu erweitern und vor allem seine Fähigkeiten kontrolliert einzusetzen.


	Die andere Gestalt war Jim. Sein Aussehen erinnerte an das eines leibhaftigen Dämons. Er hatte einen kugelrunden, kahlen Schädel, auf dem ein hornartiger Kamm bis zum Nacken hinunter wuchs. Im Gesicht gab es zwei kugelrunde Augen, sie waren schwarz wie die Nacht. An ihrer Stelle waren nur winzige Löcher angedeutet.


	Wer Jim sah, bekam Furcht. Wer ihn aber kannte, der mochte ihn. Jim hatte das Aussehen seines Vaters geerbt, aber die ganze Wesensart seiner Mutter. Er war ein Mischwesen zwischen Mensch und Kugelkopf, die ihr Dasein dem Dienst an den hochrangigen Dämonen verschrieben hatten.


	Hier auf der Insel, auf der nur die Eingeweihten lebten, konnte Jim sich so frei bewegen, wie es ihm gefiel. Nirgendwo sonst auf der Welt wurde er so akzeptiert. Er war ständigen Anfeindungen ausgesetzt, worunter er litt.
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